Starthilfe von Kunstfreunden

Vergabe des Studienpreises für HGB-Studenten durch den Freundeskreis 

Sagt der Arzt zum Künstler: „Sie haben noch sechs Monate zu leben.“ „Mein Gott, wovon denn?“ Damit einige Studenten der Leipziger Hochschule für Grafik und Buchkunst zumindest während der Ausbildung nicht ganz so panisch auf den Kontostand blicken müssen, was ja zumeist die Kreativität hemmt, vergibt der Freundeskreis der Hochschule nun schon zum fünften Mal einen Studienpreis, der mit 10.000 Euro recht großzügig dimensioniert ist. Auch wenn diese Summe zumeist gestückelt wird, ist der Andrang groß. Bewerben dürfen sich alle Studenten, die noch nicht in der Diplomphase oder Meisterschüler sind. 

Wahnsinnig schwer sei es für die Jury gewesen, aus rund 100 Einreichungen auszuwählen, sagt Florian von Spies, Vorsitzender des Freundeskreises. Elf der Anwärter haben es zunächst in die Ausstellung geschafft, paritätisch gemischt nach den verschiedenen Ausbildungsrichtungen der Schule. Also je etwas Fotografie, Grafik, Malerei, Buchgestaltung und Medienkunst. Daraus Preisträger zu küren, die noch etwas besser sein sollen als die anderen, erscheint tatsächlich als schwieriges Unterfangen. Trotz der unterschiedlichen Metiers ist die Qualität doch gleichmäßig hoch. Wie kann man etwa Stillers konzeptuelle Überlegungen zur Arbeitszeit, die man fürs Einkommen benötigt,  mit den wandfüllenden Holzschnitten Lydia Wahrigs vergleichen, die wohl von Liebeserklärungen, in hölzerne Schulbänke eingeritzt, inspiriert sind? Und welche Kriterien legt man bei Christian Majoneks typografischen Elogen auf das Radfahren an, um sie gegen Caroline Böttchers Buchobjekt abwägen zu können? Ungerechtigkeit ist vorprogrammiert.

Um diese etwas abzudämmen,wurde der Preis gleich vierfach gesplittet. Zwei dritte Preise gehen an Almut Hilf und Reymund Schröder. Almut Hilf hat unter dem Titel „Komm weiter“ Fotos aus winterlichen Landschaften so angeordnet, dass sie wie filmische Sequenzen ins Laufen geraten. Schröder hingegen stellt typografische Untersuchungen an, für die er die polnische Sprache mit ihren diversen Sonderzeichen benutzt. 

Kalinka Gieseler erhält den zweiten Preis. Ihre Fotoserie „machine in the ghost“ gehört zu den kleinsten Formaten der Ausstellung, doch künstlerische Größe lässt sich eben nicht euklidisch berechnen. Die Bilder zeigen Bilder – solche, die auf Autokarosserien per Airbrush oder Foliendruck aufgebracht worden sind im engen Anschnitt. 

Das Dilemma der schwierigen Entscheidungsfindung war wohl schuld an dem Lapsus, dass Florian von Spies in seiner Laudatio zunächst den falschen Träger des Hauptpreises ausrief, und sich nach Verklingen des Applauses korrigieren musste. Den ersten Platz jedenfalls erhielt dann Martin Groß. Er hat mit Graphit ausgedehnte Papierbögen bemalt. Es scheinen architektonische Konstrukte zu sein, denen er aber die klare konstruktive Ordnung verweigert. Aus dem Gewirr der Grautöne schälen sich rätselhaft unbestimmte Raumdurchdringungen heraus.

Vier Studenten haben also für eine kleine Weile etwas mehr finanziellen Spielraum, um sich künstlerisch weiterzuentwickeln. Klar ist das ungerecht gegenüber den anderen. Im späteren Berufsleben wird es aber noch viele solcher subjektiven Weichenstellungen geben.

